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Die nächste Rechnung 
kommt bestimmt

Grenzenlos scheinen heute die Konsumwelt und  
die Möglichkeiten, sich ihrer zu bedienen. Für Jugend­
liche ist es da gar nicht so leicht, einen vernünftigen  
Umgang mit Geld zu erlernen. 

Text Felix Ruhl Illustrationen antilopenflattern.com

Geld auszugeben ist ein Kinderspiel. Das 
beweisen nicht nur die Menschen, die wegen 
fehlenden haushälterischen Geschicks 
Privatkonkurs anmelden müssen. Die Zunft 
der Finanzfachleute (die es eigentlich besser 
wissen müssten) hat uns soeben vor Augen 
geführt, dass man massenhaft Geld ausge­
ben kann, das man gar nicht hat. Die Unver­
nunft in der Finanzwirtschaft korrespondiert 
mit der im Privaten. 

Die Technik macht's möglich: Die Handy-
Rechnung kommt erst Wochen später, die 
Kreditkarte ermöglicht Shopping ohne Geld 
auf dem Konto. Und Anbieter im Internet 
ermutigen uns, Produkte einfach mal zu 
bestellen. Schier grenzenlos scheint die 
Konsumwelt zu sein. Sie verspricht uns die 
hemmungslose Freisetzung von Glückshor­
monen und beruht doch auf einer unerschüt­
terlichen Wahrheit: Man kann einen Fran­
ken nur einmal ausgeben.

Jugend ist speziell gefährdet

Jüngere Menschen sind besonders gefähr­
det, sich in Schulden zu stürzen. Gut 9 Pro­
zent der unter 35-Jährigen sind nach einer 
Repräsentativerhebung der Hochschule für 
Sozialarbeit in Bern kaufsüchtig. Bei den 
über 35-Jährigen sind es nur 2,2 Prozent; bei 
den über 52-Jährigen nur 1,3 Prozent. «Je 
jünger, desto stärker betroffen», resümiert 
Verena Maag, die Autorin der Studie. Die 
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Probleme fingen häufig dann an, sagt Verena 
Maag, wenn die Jugendlichen von zu Hause 
ausziehen, den elterlichen Schutzschild 
verlassen, vom Lohn aus ihrer Lehre oder 
ihrer ersten Arbeitsstelle aber nicht alles das 
finanzieren können, was sie gerne hätten. 

«Die junge Generation ist im Wohlstand 
aufgewachsen und hat Konsum als identi­
tätsstiftend erfahren», sagt Verena Maag. Ein 
Drittel der Schweizer hat gemäss der zi­
tierten Studie die Tendenz zu unkontrol­
liertem Kaufen. Shopping dient als Mittel, 
unerfreulichen Aspekten des Alltags zu 
entfliehen oder sich zu entspannen. Junge 
Menschen, die ihr Verhalten sowieso noch 
nicht so stark kontrollieren wie ältere, entde­
cken vielleicht das Einkaufen als Kompensa­
tion für Stress. In extremen Fällen besorgen 
sie sich mehrere Kreditkarten, überziehen 
diese hemmungslos und landen in der Schul­
denfalle. Verena Maag kennt Fälle, bei denen 
Jugendliche 100000 Franken Schulden 
angehäuft haben. Das Problem der Verschul­
dung Jugendlicher sei lange Zeit nicht beach­
tet worden, sagt die Expertin, denn Kaufen 
sei ja an sich etwas Normales, so wie Essen. 
«Präventionsarbeit, so wie gegen Alkohol 
und Nikotin, wäre aber auch gegen die 
Kaufsucht notwendig.» Betroffenen Jugend­
lichen rät Verena Maag, rechtzeitig eine der 
kantonalen Schulden- oder Budgetbera­
tungen aufzusuchen.
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mittel gebraucht werden; die Kinder sollten 
frei darüber verfügen können; die Eltern 
sollten aber nie allfällige Löcher stopfen oder 
Vorschüsse zahlen; entscheidend sei viel­
mehr, dass ein Konsens darüber bestehe, 
was die Kinder mit ihrem Taschengeld 
finanzieren müssen und was nicht.

Einen weiteren Aspekt betont Daniel Wehrli 
von Kinder-Cash: Kinder sollten in die finan­
ziellen Verhältnisse der Eltern einbezogen 
werden! Der Ex-Banker Wehrli hat Internet-
Tools, ein Handbuch sowie Mal- und Übungs­
hefte zusammengestellt, mit denen er Eltern 
und ihren Kindern helfen will, zum Geld 
Sorge zu tragen. Tenor: Wenn Eltern ihren 
Kindern beibringen wollen, dass sie sparen 
sollen, müssen sie selbst dieses Verhalten 
demonstrieren. Daniel Wehrli empfiehlt 
Eltern daher, Kindern den Sparanteil an 
ihrem Einkommen zu zeigen und sie zu 
Bankgeschäften mitzunehmen. Für die 
Kinder hat Wehrli ein spezielles Sparsäuli 
für nachhaltige Budgetplanung entworfen. 
Anders als seine Artgenossen hat es nicht 
nur einen, sondern vier Schlitze – für Sparen, 
Ausgeben, Investieren und gute Taten. Ziel 
ist es, Kinder dazu zu bringen, sich Ziele zu 
setzen, langfristig zu planen und sozial zu 
handeln. Darüber nachzudenken, ob die 
Anschaffung, welche mit Rr. 34.50 zu Buche 
schlägt, eine sinnvolle Investition darstellt, 
ist schon mal eine gute Übung. 

Shopping als Lifestyle

Zu Eva Schätti von der Schuldenberatung 
Plusminus in Basel kommen Menschen, 
welche die Regeln vernünftigen Haushaltens 
nie kennengelernt oder ignoriert haben. 
Speziell bei den Jugendlichen hat Eva 
Schätti die Beobachtung gemacht, dass das 
Einkaufsverhalten längst nicht mehr der 
Notwendigkeit folgt, für den Lebensunterhalt 
zu sorgen. «Shopping ist zu einer Freizeitbe­
schäftigung geworden, zu Lifestyle. Man 
kauft sich etwas, von dem man glaubt, dass 
es einen wertvoller macht.» Kinder beobach­
ten dieses Verhalten bei ihren Eltern und 
gewinnen den Eindruck, dass der Bankomat 
stets Geld in ausreichender Menge bereithält. 

Bei einem Fünftel von ihnen führt das laut 
Eva Schätti zu Geldproblemen. Wenn die 
Eltern die Bezahlung schliesslich überneh­
men, hält sich der Schaden in Grenzen. Bei 
finanziell schwachen Familien wird es aller­
dings problematisch. Das drückt den Jugend­
lichen auf die Psyche, und nicht selten ist ein 
Rückzug aus dem sozialen Leben zu beobach­
ten. «Es ist aber nicht so, dass speziell Ju­
gendliche aus weniger begüterten Familien 
gefährdet sind, in finanzielle Schwierig­
keiten zu geraten. Wenn sie in ihren Fami­
lien früh finanzielle Knappheit erfahren 
haben, kann dies eine Motivation zu spar­
samem Verhalten sein», sagt Eva Schätti, die 
mit den Betroffenen pragmatische Wege aus 
der Schuldenfalle erarbeitet (vgl. auch Inter­
view auf Seite 36).

Sprechen wir über Geld!

Ein Problem, das viele Fachleute benennen: 
Herr und Frau Schweizer sprechen nicht 
gern über Geld. Und: Kinder lernen in der 
Schule rechnen, aber nicht haushalten. Die 
Budgetberatung Schweiz rät Eltern, Kinder 
nicht im Glauben aufwachsen zu lassen, Geld 
sei nicht so wichtig, sondern sie früh schon 
mit Geld und seinen Verwendungsmöglich­
keiten zu konfrontieren. Der richtige Zeit­
punkt dafür sei das erste Taschengeld, das 
Eltern ihren Kindern klassischerweise mit 
dem Schuleintritt überreichen. Für das 
Taschengeld hat Budgetberatung Schweiz 
einige praktische Regeln verfasst: Taschen­
geld sollte nicht als Druck- oder Erziehungs­
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Tipps und links

www.budgetberatung.ch
Die Website der Dachorganisation Budgetberatung 
Schweiz bietet viele fundierte Unterlagen. Wer seine 
Postleitzahl eingibt, erfährt, welche Beratungsstelle in 
seiner Nähe ist.

www.maxmoney.ch
Dieser Teil einer Präventionskampagne der Budget- 
und Schuldenberatung Basel enthält unterhaltsame 
Spiele und Lehrmittel rund um die Themen Geld und 
Sparen. 

www.kinder-cash.ch
Kinder-Cash vertreibt Materialien für Eltern und Schu-
len, die Kinder zu selbstverantwortlichem Handeln 
erziehen sollen.
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